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H>es Flavius Arrianus sieben Bücker 
" ^ von den Feldzügen Alexanders des 
Großen,nebst dessen Indischer Ger i ch te . 
Ani>dem Griechischen überseyt, und mi t 
dienlichm Anmerkungen degleitet von 
Gerhard Christoph L u d w i g L imäus , 
Rector an der Stadtschule zu Hameln. 
Leipzig und Frankfurt, bey Georg Conr, 
Gsellius, Rönigk prwt t . Buchhändlerin 

lKeUe, 1765, in 8 ) A l p h . 20 Bogen. 
Ĥ  Arrian hätte es schon laugst verdient in un-
tiste Sprache übersetzt zu werden, so wohl wegen 
seiner natürlichen und nngeschmäcktenSchrechk 
art, als auch wegen seiner herrschenden Liebe 
zur Wahrheit. Das Muster dieses griechischen 
Geschichtschreibers war Henophon, dem er 
ziemlich nahe kommt. Er war so wie cceno-
phon ein erfahrner Feldherr, und daher voll¬ 
kommen fähig eine solche Geschichte zu schrei¬ 
ben, als die gegenwärtige ist. Er hat seine 
Nachrichten aus dem Ptolemaus undAnsio-
bulus, den besten Quellen, tue damals vorhan¬ 
den, geschöpft. Der philosophische Charakter 
des Verfassers ertheilt seiner Historie eine vor¬ 
zügliche Glaubwürdigkeit. 

Der H. R. T. hat sich bey dieser Uebersetzung 
nicht nach der Regel gerichtet, welcher fast 
durchgehends die französischen lkhersetzer fol¬ 

gende haben w i l l : baß matt die alten Schr i f t 
steller so reden lassen soll, wie fie sich wurden 
ausgedrückt haben, wenn sie zu unsern Zeiten 
lebten. Wenn man einen alten Geschichtschrei¬ 
ber übersetzt lestn wi l l , so wil l man nicht blos 
wissen, was er erzählt; sondern man wünscht 
auch die Art seines Vortrags, seine Wendun¬ 
gen, seinen Geist, überhaupt was ihm eigen¬ 
thümlich ist, zu erblicken. Man wird daher 
in gegenwärtiger Übersetzung alles das finden, 
wodurch sich Arrian nicht allein von den Ge¬ 
schichtschreibern andrer Nationen; sondern 
auch seines eignen Aolks unterscheidet. M a n 
darf.eben deswegen sich nicht vorstellen, daß 
der H . R. T. unter die Anzahl derjenigen Ge¬ 
lehrten zureMMtsi, ' welche woh! eine kritische 

Sprache besitzen: 
al lem^Whrer eignen sehr unerfahren find. 
Denn ob er gleich das nicht vor ein Verdienst 
seiner Uebersetzung ansiehet, daß man sie vor 
ein Original halten könnte; so hat er sich doch 
bestrebet deutlich und schön zu schreiben. T^e 
UedersetzungZist nach Blancards und Raphe-
lius Ausgabe gemacht. Die sieden Bücher 
von den Feldzügen Alexander des Großen er¬ 
scheinen hier zuerst in unserer Sprache; allein 
die indianische Geschichte ist bereits zu Ham¬ 
burg 1710 von Haphelius verdeutscht heraus' 



gegeben worden. M a n wirb aber deswegen 
die gegenwärtige Uebersetzung nicht vorüber-
fiüßig halten, da man weiß, wie sehr sich unsere 
Sprache seit dsr Zeit verändert hat. Aen Be¬ 
schluß machen des Potius Patriarchen zu Kon-
fiantinopel Auszüge aus den Schriften des At> 
rianus, welche man auch in Blancards Aus¬ 
gabe findet. Die vordem H R. 3 . beyge¬ 
fügten Anmerkungen sind vor solche Leser, wel¬ 
che keine Gelegenheit haben, sich mit denMter-
thumern bekam« zu machen. DerKntikhat 
er sich in denselben gänzlich enthalten, weil et 
überzeugt war, daß man andere Gelegenheit 
und kürzere Wege hätte, den Gelehrten damit 
aufzuwarten. Die geographischen Anmerkun¬ 
gen hatten leicht vermehrt werden können, 
wenn H. R . 3 . nicht mit Grunde befürchtet, 
baß sie endlich in ein geographisches Leficon 
ausarten würden. 

Die Vorrede zu dieser Uebersetzung ist ein 
Beweiß von dem aufgeklarten Geschmack des 
H . Verfassers. Man findet bannn eine kurze 
Geschichte der griechischen Sprache. H. R. T. 
hat den Philosophen der mnlern Zeilsn f , ^ 
vollkommen Genugthuung wied^rfahren las¬ 
sen, wenn er behauptet, daß man vom fünften 
bis in das fünfzehnte Jahrhundert m den 
Abendlandern keinen gefunden der griechisch 
«erstanden. TUnn man dieses nicht vor eine 
bloße rhetorische Figur ansehen wi l l , so mußte 
es wohl etwas eingeschränkt werben. Man 
stellt sich diese gute Philosophen etwas aUzu 
barbarisch vor. Sollte Abalard, Johannes, 
Don Sallsbury u. a. nicht griechisch verstanden 
haben ? Wenigstens sagt es uns die Geschichte, 
haß sie in dieser Sprache nicht unwissend gewe¬ 
seil, der erste lehrte so gar seine Eloise nicht al¬ 
lein griechisch, sondern auch hebräisch. Hier¬ 
auf kommt H. R. 3 . auf die Verfassung der 
Schulen in Deutschland und ihrer Lehrer zu re¬ 
den. Da er selbst eiysolches Amt betleidet/ so 
kann man desiomehr versichert seyn, daß er aus 
der Erfahrung spricht. Hier ist eine lesenswür¬ 
dige Stelle daraus: Es giebt m Deutschland 
eine unzählige Menge Echullehrer, und daher ' 

muß es schon deswegen schwer hatte», alle diess 
Stellen mit geschickten Männern zu besetzen. 
Wenn man dabey bedenkt, wie geringe der Ge¬ 
halt sey, den diese Leute ben ihrer täglichen sau¬ 
ren und verdrüßlichen Aroeit genießen, so kan 
man leicht denken, daß Manner, die etwas 
rechts gelernt haben, oder ihren Unterhalt auf 
eine andeke Weise leichter und reichlicher zu ver-
disnen wissen, sich nach solchen Stellen nicht 
eben sehnen werden. Seit denStiftungen der 
mehresten Schulen sind bis Bedürfniße der 
Menschen um die Hälfte gestiegen, und eben 
das muß man auch von den Preisen der mchre-
sten Dinge sagen, welche man zu den Noth¬ 
wendigkeiten dss Lebens bedarf. Folglich ste¬ 
hen Schukbediewe, wenn sie gleich alle dieje¬ 
nigen Einkünfte haben, die ihren ersten Vor¬ 
gängern angewiesen waren, dennoch um drsy 
Viertheile schlechter als jene. Man füge diesem 
bey, daß die Anzahl der Schuler, zu unftrn Zei¬ 
ten, in den mehresten Schulen lange so groß 
nicht ist, als sie vor denselben geweftn- M i r 
sind sonst ganz berühmte Schulen bekannt, wo 
die obern Classen kaum mit drey oder vier Zu¬ 
hörern besetzt sind. Die Nachrichten von dem 
LebenArrtans, mgleichen von dmlattmischen 
Uebersetzungen und den verschiednenAusgabm 
dieses Geschichtschreibers sind ein wesentliches 
Stück diessr Vorrede. 

Kostet in Will). Gottl . Korns Buchhand¬ 
lung 25 jtzr. 

ve rsuch eines ganz neuen und u n w b 
dersprechlichen Beweises, daß die L.ehrs 
I E s u die allerhöchste und seligste l v a h r -
heit sey. Halle i n Ve r l ag des tVaisenhau-
fts, 1764, i n 8. von 8^Sei ten. 

Ein ganz neuer und unwiderjprechlicher Be¬ 
weiß von der Wahrheit der christlichen Reli¬ 
gion.' Wer sollte nicht begierig darnach seyn? 
Besonders/ wenn man bedenkt, daß die scharf¬ 
sinnigsten Geister berelts so viele Jahrhundert« 
durch alle ihre Kräfte angestrengt, nicht allein 
sich, sondern auch andere von dieser gwssen 
Wahrheit zu überzeugen. Diese sollten also 



solche Beweise noch unentdeckt gelassen haben ? 
Es ist möglich. M a n schmeichelt ja unserm 
Jahrhunderte, daß iezt die Wissenschaften in 
einem weit hellerm Lichte/ als jemals/ glänzen, 
warum sollte man eben dieses nicht auch in Ab¬ 
sicht auf die Religion glauben? Ei^ge halten 
es vor entschieden, daß neue Entdeckungen das 
Eigne unsrer Zeiten sind, obgleich andre be-

l Häupten, daß diese vorgegebne Entdeckungen 
! größtenteils den Altesi bereits bekannt gewe¬ 
sen. Wenn man sich nicht dem Verdacht der 
> Parcheilichkeit aussetzen wM, so muß man hier 
mit grosser Behutsamkeit verfahren, man muß 
nicht eher etwas vor neu annehmen/ als bis 
inan vollkommen davon überzeugt ist. Einige 
Sachen sind von der Beschaffenheit, daß sie 
mühsame UnMsuchungsn erfordern, ehe man 
zu der Gewisheit gelangt, baß sie in allen ver-
fioßnen Jahrhunderten unbekannt gewesen; 
andere kann man mit einem Blicke unterschei¬ 
den. Zu diesen letztern geHort vergegenwär¬ 
tige Veweiß. Es ist eine bekannte Sache, daß 
die meisten von denjenigen Schriftstellern, wel¬ 
che von der Wahrheit ber christlichen Religion 
gehandelt,auch die Erfahrungals einsnGrund 
derGewisheit von der Göttlichkeit des Glau¬ 
bens angeführt, obgleich gründlich denkende 
Theologen verschiednes dawider eingewendet 
haben. Es ist ohnstreitig, daß wenn iemand 
einen andern von det Wahrheit der christlichen 
Religion überzeugen wili/ er nicht seine eigne 
innere Empfindungen davon zum Beweist an¬ 
führen kann, weil er sonst das von ihm zu glau¬ 
ben forderte, was er zhm doch beweisen wollts; 
es müssen also andere Beweisthnmer vorher¬ 
gegangen seyn, die denselben bestimmen, die 
Heilsordnung anzunehmen^ Es kann nicht 
geleugnet werden, daß so gar verschiedene 
Hauptwahrheiien der christlichen Religion in 
diesem Leben nicht erfahren werben können, als 
die Wahrheit von derAuferstehung der Todten, 
von dem allgemeinen Weltgerichte. Man 
muß daher zugestehen, daß die Erfahrungen 
des Christen keine Demonstration für die Gott-
»nhkeit der heiligen Schrift'abgeben können. 

Hieraus kann man entscheide», ob eergegens' 
wattige Beweis neu, ob er unwiderjhrechlich 
sey, welchen der H. Verfasser der Briefe eines 
Christen in Osifriesland> aus der Erfahrung 
geführet, und ob die Erkenntniß, welche man 
durch das Versuchmachen inne werden, und 
Erfahrenerlangt, größere Deutlichkeit bey sich 
führe, als dte durch die Sinne oder Mathema¬ 
tik verschaff wird. Wenn man diesen Versuch 
nicht als einen Beweis/ sondern als fromme 
Empfindungen eines Christen betrachtet, so kan 
man ihm die Erbaulichkeit nicht absprechen. 

Kostet 3 sgr. 

Lehrgedichte und Krzchlungen von 
I , C. S^ Frankfurt, 1764, in gr 3.2 Alph, 
2 Bogen. 

Die Liebhaber von fließenden Verfeü werden 
in diesem ziemlich dicken Bande eine Eamm-
wng Von dm nmstcn Arten von Gedichten an¬ 
treffen. Es ist ein seltner Fall, daß der Titel 
weniger, so wie hier, verspricht, als das Buch 
enthalt. Es wird doch unstreitig keiner, wenn 
er auch nur Gottscheds kritische Dichtkunst vor 
die Deutschen gelesen,5Tragödien zu der Klasse 
der Lehrgedichte sder Erzehlungen rechnen. 

Das erste Gedicht m dieser Sammlung ist 
ein Trauerspiel: Bngitta, oder der Sieg des 
Christenthums betittelt. Noch eins von eben 
dem Schlage steht S . 6zl u. f. f. Constantine, 
oder die triumpHirende Tugend über die besieg-
tsn Lasier. Es kommen darin« durchgehend 
allegorische Personen vor. Es endigt sich mit 
der Vermahlung des Prudentius und der in ei¬ 
nem. Sklavenhabit unvermuthet zmn Vor¬ 
schein gekommnen Constantme. Wodurch die 
drey Hauptfeinde der msnschlichen Glückselig-
keit,mmlich Geiß, Hochmuth und Wollust ver¬ 
tilget/ und Ruhe und Wohlergehn jn det Welt 
hergestellet werdem H» S . hat sehr welslich 
gehandelt, daß er diese Mücke, da er sie einmal 
geschrieben, hat drucken lassen/ denn es ist woht 
keine Wahrscheinlichkeit., daß sie iemals aus der 
Schaubühne sollten aufgeführet werden. 

Hierauffolgen geistliche Gedichte,Cant«te«, 



Trauer-und Hochzeitgebichte, und endlich ver¬ 
mischte Gedickte. Das Sinngedichte S . 511 -
51 z ist sehr merkwürdig; es endigt sich nm fol¬ 
gendem Chronodisilchon: Den Ehrenkranz 
flocht dcs Höchsten Hand, 1750. Das Alter 
trennt, doch spat, solche Band, 18oo. Also bis 

" aufs künftge Jubeljahr, Aus der geretteten 
Ehre der schwäbischen Einfalt können unsere 
Leser den H. S . etwas naher kennen lernen. 
Hier find einige Stellen daraus: 

Ach.' heißt es oft: es ist ein Schwab. 
Ja lernt ihm nur die Elnfalt ab. -
Kommt, Schwabenspötter, komt und schaut 
An dieser tugendhaften Braut 
Hievon die deutlichsten Beweise, 
An ihrer Klugheit edlen Preise. — 
Ach eitler Mensch, du klqgest immer, 
Die Zeiten würden taglich schlimmer. 
O werd ein Schwab, und beßre dich! 

Ein vortrefiiches Mittel, das bisher wenigen 
bekannt gewesen! 

An statt der Vorrede stchn hier: Die ver-
dorbnen Sitten, und der Mann nach der Welt. 
Ein Beweis von dem schwäbischen Witze des 
H. S . Es ist dock bis iezt was neues, Hauen-
sche Gedichte zu Vorreden zu machen. 

Kostet 1 Rthlr. 

^ e r voUkommne pferdekerner, web 
cher nicht nur alle Schönheiten, Fehler 
und verschiedene L.andesarten derpferde 
mit schönen Rupfn n zu erkennen giebt, 
sondern auch anweiser, wie man mit dem 
Pferd von seinem Ursprung an umgehen 
muß; rpie es zum Aeiten und Fahren an¬ 
zugewöhnen ist; wie Sattel, Fäunmng 
und Beschlag beschaffen ftyn muß; wie 
alleRrankheiten zu erkennen und mit den 
bewährtesten Mitteln zu heilen sind; wie 
man bey dem N?allacke,t, Englisiren und 
andern chirurgischen Operationen an den 
Pferden verfahrt, nebst vollständigen Re 
Distern und Anhang, wie auch alphabeti¬ 
sches Verzeichniß derer von den Juden 
jonderkch auf Roßmärkten gebräuchli¬ 

chen hebräischen Wärter, Redensarten R 
und ihrer A r t zu zäh en. Erster Theil, I 
durchgest htn und mit einer Vorrede be^ 
gleitet von U?olfj^hrenfr:eovon)^cizen-
fteln, Sr . HochfiN stl. Durchlaucht des re^ 
gierenden Herrn l i larggraftn zu B raw 
denburg- Onolzbach hochoccramen Ge 
Heimen Rath undrOorist-StaUmeister, 
dann Ooer^<lt-nann zu Uffcnh.im und 
den^n Uften-
heim, gedruckt be^ I o h . SimoniAeyer, 
Hochfürstl. pr ioi l . Buchdr. 1764, in 4. 
l 'Alph.9Bogen. Zweyter TheU, i Ab 
phab. 1 Vogen. 

Der Titel dieses Buchs ist so weitlauftig,daß 
jeder Lestr den Inhalt desselben daraus ersehen 
kann. Man hat bereits eine ziemliche Anzahl 
von grossen Werken, worinn der nemliche Ge¬ 
genstand abgehandelt worden; allein man darf 
deswegen das gegenwärtige nicht vor entbehr- A 
lich halten Es behauptet gewisse Vorzüge vor ß 
allen andern, de iebem Kenner in die Augen ' 
leuchten werden, dahm besonders die genaue 
Ordnung und proportionine Kurze gehört, 
welche man gewöhnlich in dergleichen Schrif¬ 
ten vermißt Man wird hier verschiedene ^ 
Dinge antreffen, die ihres Nutzens wegen uns D 
schätzbar sind, und welche die Roßhchwler, D 
Schmiede :c. als Geheinmiße vor alles in der V 
Welt nicht entdecken würden. Alte und iezt ^ 
unbrauchbare Sachen sind hier Übergängen 
worden; diejenigen, welche auch dleft wissen 
wollen, können fte in andernPftrdebüchern fin- ^ 
den, davon hier ein Verzeichniß vortomnlt. î 
Das Register zu diesem Werke ist besonders ^ 
merkwnrd g, es sind darinn viel Dinge aufge- ^ 
führt, die in dem Buche selbst nicht stehen; und ^ 
das aus einem Grunde der sich hören laßt, der ! 
H. Verfasser hat sich der möglichsten Kürze be-
fiiessen, und also nichts zweymal schreiben wol- ! 
len. Die dabey befindlichen haufflgen Kupftr ! 
sind durchgehends von der Art,daß sie zur deut- -
lichen Einsicht der abgehandelten Materien die- ' 
nen, sie stellen nichts überfiüßiges vor, keinen 
Stallbesen,keinen Strohwisch. Kostsz4 Rthl. 


